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(Schluß.)

Gestützt a u f meine eben ausführlich  darge- 
legte Auffassung möchte ich fü r  die bischöflichen 
theologische «Lehranstalten fo lgenden Lehr- und 
S tu d ie n p la n  entw erfen:

Ich nehme in jedem theologischen Jahrgange für den 
Wintersemester täg lich  v ie r ,  für den Som m er- 
semester aber fü n f  Lehrstunden in Anspruch, in der 
Voraussetzung, daß der Donnerstag dies acadcmicus 
bleibt, und mit der Bemerkung, daß im ersten Jahr­
gänge täglich wenigstens eine Stunde auf den durch die 
neue Studieneiiirichtung geforderten Besuch einzelner phi­
losophischer Kollegien entfällt.

Wie übrigens dieser neuen Studieneiiirichtung, wenn 
sie anders ins Leben treten mag, an bischöflichen Lehr­
anstalten, welche sich, wie es sich von selbst versteht, 
>ncht in Universitätsstädten befinden, ohne bedeutende 
Vermehrung des Lehrpersonals Rechnung getragen wer- 
l'r"  kann, und ob nicht dadurch der erste theologische 
Jahrgang ganz an die Universität gezogen wird, wage 
>ch nicht zu entscheiden. Vielleicht dürfte cs noch am be- 
sicn fei«, an bischöflichen Lehranstalten einfach die Gele­
genheit zn fubstitutmt, daß die Alumnen entweder beim 
Professor der Dogmatik, oder auch bei jenem der Theorie 
und Geschichte der Religion und Offenbarung im Win­
tersemester täglich eine Stunde Über irgend eine Parthie 
der M e t a p h y s i k  ltnb jm Sommersemester beim Pro­
fessor der theologischen Moral eben fo oft eine Vorlesung 
über ra t i o n a le  Te leo log ie  (Moralphilosophie) oder 
endlich beim Professor der alttestamentlichen Eregefe täg­
lich eine Vorlesung Über bibl ische Ph i l o log ie ,  mit 
der Verbindlichkeit zum täglich einstündigen Besuche eines 
dieser Kollegien, hören könnten.

Ferner wird der v ier te theologische Jahrgang auch 
,m Zweiten Semester nur v ier  Vorlesestnnden behalten,

weil es wünschenswert!) ist, daß die Alumnen für die 
herannahende Ordination und den baldigen Eintritt in 
die Seelsorge Zeit für praktische Ucbungen gewinnen. 
Die letzter» sind eben so zahlreich als wichtig, weßhalb 
einzelne, so viel es sein kann, schon in frühere theolo­
gische Curse verlegt werden sollten, z. B. die Uebung im 
Lhoralgesange, in der Kenntniß der sogenannten Ru­
briken, im kirchlichen R itus, ja selbst i» katechetischeu 
und homiletischen Vorträgen. Besondere Sorgfalt ver­
dient die Kasuistik für den Beichtstuhl; aber auch die 
liturgische, canonistische nnd die eigentliche Pastoralen 
suistik darf nicht übergangen werden. Diese praktischen 
Hebungen werden am zweckmäßigsten durch die Seminars- 
vorständc besorgt.

Es wird freilich diese Vermehrung der Vorlesestun­
den der bisherigen Uebung gegenüber für den Augenblick 
befremdlich scheinen. Wer aber aus eigener Anschauung 
weiß, wie viele Zeit in den Seminarien, sei es auf den 
Mufeeii oder mit oft höchst unzweckmäßigen Privatvor- 
trägen verfplittert wird, und wer ferner bedenkt, daß 
die Studienreform zu gründlichem und nmsangsreichern 
Studien führen soll, der wird an diefer Studienver­
mehrung kaum Anstoß nehmen.

Ebenso wird es nicht ernstlich befremden können, 
daß in diesem Studienplane fast alle Professoren eine 
größere Stundenzahl erhalte», während nach der alten 
Ordnung an den Seminarien nur der Professor der Kir- 
chengeschichte und des Kirchenrechtes, dann jener der Pa- 
storal, Katechetik und Methodik fast eben so viele Lehr­
stunde» hatte, wenn man nicht auch de» Professor der 
Moral und Erziehungskunde und jenen des Bibelstiidiums 
A. B. und der orientalischen Dialekte mit wöchentlich 
11 Stunden hieher rechnen will. Die Professoren der 
bischöflichen Seminarien werden ohnehin in eine höhere 
Gehaltsstufe einrücken müssen, um für ihre Mühewaltung 
belohnt zu sein, und die gründliche Reform der theolo­
gischen Studien wird sich auch über jeue Finanzfrage 
hinwegsetzen, welche aus der Anstellung eines siebenten 
Professors der Theologie entstehen mag.

W ir bekämen demnach ans dem früher nnd kurz 
vorhin Angeführten m it H inzunahme der thcolo-



gischen Encyc l vpäd ie  als der unmi t te lbars ten 
E i n f ü h r u n g  in das theologische S t u d i u m  fol­
gende H au p t l e h r g e g e n st ä n d e.

;i)  F ü r den Ersten theologischen Jahrgang .

Im  Ersten Semester.

1. Theologische Encyc lopäd ie ,  dann Theo ­
r ie  und Geschichte der R e l i g io n  und O f fenba ­
rung  bis znr G r ü n d u n g  der christl ichen Kirche. 
Täglich 2 Stunden oder 10 Stunden wöchentlich.

2. E i n l e i t u n g  in die bibl isch eEregese übe r- 
Haupt  und gründl iche Uebersicht der Bücher 
des A. T. Täglich 1 Stunde oder 5 Stunden wö­
chentlich.

3. I r g e n d  ein phi losophisches Co l leg ium.  
Täglich I Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

* Für bischöfliche Lehransta l ten entweder 
über einzelne Parthien der Me taphys i k  oder über 
bibl ische P h i l o l o g ie .

Anmerkung.  Die th colo gisch e En cyc lopä- 
d tc hat an der Spitze der Theologie hauptsächlich eine 
methodologische Bedeutung; deßhalb gehört sic streng 
genommen nicht in das System der H a up td i s c i p l i -  
neu. Ja sie kann eben sowohl und vielleicht mit grö­
ßerem Nutzen an das Ende der gesammten historisch- 
systematisch-praktischcn Theologie und unter den Gesichts­
punkt einer Recap i tn  l a t i o n  gestellt werden. Nur 
würde sie in diesem Falle weitläufiger angelegt werden 
müssen, als wenn sie als unmittelbare E i n f ü h r u n g  
in das theologische Studium den jungen Theologen gleich­
sam von einer Höhe herab die weite Landschaft der theo­
logischen Disciplinen überschauen lässt, um dessen Auge 
vorläufig au einzelne Ruhcpunktc und an den überall 
durchgehenden Grundgedanken zu gewöhnen. Was für 
den Wanderer auf der Höhe der Silberfaden des die 
Landschaft durcheilenden Hauptstroincs, die weitgedehnten 
Ebenen, die, einporsteigenden Hügel, die charakteristischen 
Thürme der vorzüglicheren Orte und Städte, das sind 
für den jungen Theologen die leitende Grundidee und 
der organische Zusammenhang der theologischen Disci- 
plincn im Allgemeinen, die Umrisse der einzelnen Lchrgc- 
genstände und die wissenschaftlich-technischen Ausdrücke und 
Bezeichnungen, welche in der übrigens kurz zu fassenden 
Encyclvpädie allerdings Vorkommen müssen.

Im  Zwe i ten  Semester.

1. Geschichte der R e l i g io n  und O f fe nba ­
rung bis zur Gründung  der christlichen Kirche 
(Fortsetzung und Schluß). Täglich 2 Stunden oder 10 
Stunden wöchentlich.

2. Exegese dcs A. T. Täglich 1 Stunde oder 
5 Stunden wöchentlich.

3. I r g e n d  ein phi losophisches Col legium. 
Täglich I Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

* Für bischöfl iche Lehransta l ten,  entweder 
über ra t i o na le  Teleologie (Moralphilosophie) oder 
über biblische Phi lo log ie .

4. Patristisch-exegetische Uebungen. Gemein­
schaftlich mit den Alumnen des zweiten Jahsganges. 
Täglich 1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

Anmerkung.  Man hat bisher für die »Fiinda- 
mental theologie« in beiden Semestern wöchentlich 
n u r 5 Stunden auberaumt. Man konnte dieses, weil 
nach der bisherigen Auffassung die »Fiiiidamenthaltheo- 
logie« zum Theil einen ändern I n h a l t  oder wenig­
stens eine andere A no rd nun g  des S t o f f e s  hat, 
inwiefern sie nämlich auf die demonstratio rcligionis chri- 

stianae et ccclesiac Romano-calholicac nach A r t  der 
Apo lo ge t i k  oder Genera ldogmat i k  mehr oder 
wen iger  eittgcht. Aber nach meiner ausschließlich 
geschichtlichen Auffassung dieses Inhaltes bildet das 
Heidenthum einen höchst bedeutsamen Factor  
in der Re l igionsgeschichte, dessen Wichtigkeit lei­
der bis in die neueste Zeit in unfern österreichischen 
Schulen ganz außer Acht gelassen wurde.

Das H ei den t hum — als der sich selbst überlassene, 
immer tiefer in den moralischen Abgrimd sinkende Mensch
— mit seinem düstern Schuldbewußtsein und mit seinem 
angstvollen Nothfchm nach Erlösung, mit seinem eben so 
wirkungslosen als bedeutsamen Opscrkult, mit feinen 
Mysterien und Mythen, mit seinem irdischen Fortschritt 
und sittlichen Untergang, mit seiner mächtigen Gewissens- 
stiinmc und seiner trostlosen Verzweiflung, mit feinem 
sinnlich-heitern Vorder- und dämonisch-traurigen Hinter­
gründe ist bis jetzt ungeachtet einzelner achtungswürdiger 
Bearbeitungen noch viel zu wenig erkannt und begriffen. 
Und doch werden auch die Geschichte der Rel ig ion,  
das Judenthuni ,  Chr istus und seine E r lösung 
iiiid  dic erste christliche K irche in i h re r  ze i t ig  
cheu E n t f a l t u n g  nicht k lar  erkannt  und begr i f ­
fen,  ohne gründl iche Keu i t t n iß  dcs Heiden- 
t h u in s. 3 u d e n t h u nt itiid Heidenthnin begegnen 
sich in  der Fü l l e  der Zei ten mit dem Wechseln!fe: 
>/Ilorate cocli de,super ct uubcs pluant Justum, ape- 

ria tar terra et gcrmiiict Salvatorem« (Jsai. 45, 8). 
Hierin scheint Grund genug zu liegen, die Keu n tn iß 
und die Geschichte dcs Hc idcnthums  in die 
Theo logie  auszi i i iehmen, abgesehen davon, daß die 
neuere und neueste Philosophie das Heidenthum zu 
einem höchst verdächtigen Preise steigert, indem sie das­
selbe als einen nothwendigen Di i rchgaugspnnkt  
zum Mon o th e i sm us  darznstellen sucht.

Aber auch das Judenthum verdient im System 
der Theologie eine größere pragmatisch-historische 
Berücksichtigung, als dieses bisher der Fall war. Die 
sogenannte »General-Dogmatik« hatte mit wenigen Aus­
nahmen bis jetzt auf das Judenthum nur insoweit Ruck? 
sicht genommen, daß sie die Wahrheit und Göttlichkeit



der alttestamentlichen Religion apologetisch-demonstrativ 
zu erweisen suchte, und nicht selten durch eine merkwür­
dig unwissenschaftliche Escamotage die Wahrheit und 
Göttlichkeit des Mosaismns erst nachträglich aus dem 
Erweise der Wahrheit und Göttlichkeit des Christenthums 
ableitete. 3a, wen cs hoch kam, so wurde die Geschichte 
des Jndeuthums an den b ib l io l og ischen Faden der 
-»Einleitung in die Bücher des A. T.« geknüpft, und so 
über dem kri t ischen das pragmatische Moment fast 
gar verg essen. Diesem wissenschaftlichen Uebelstande 
kann nur durch eine vol l s tändige Geschichte der 
R e l i g i o n  und O f fe n b a r u n g  bis zur Gründ l i ng  
der christlichen Kirche begegnet werden. Nach mei­
nem Plane geht die »gründl iche Ucberf icht der 
Bücher des A. % . < t theils p a r a l l e l  m i t ,  thcils vo r 

dieser Geschichte der Religion und Offenbarung her; sie 
kann sich also vorzugsweise auf den biblisch-introdnctio- 
nellen Standpunkt stellen, und die eigentlich pragmatisch- 
historische, oder die theokratisch-pädagogische und prophe­
tisch-typische Seite des Judenthums der Religionsgeschichte 
selbst überlasten. Dadurch werden aber auch der -»gründ­
lichen Uebersicht der Bücher des A. T.« ohne wissen­
schaftlichen Nachtheil weit engere Granzen gezogen ititd 
der Eregese dieser Bücher ein anderthalbjähriger Cnrsus 
ermöglicht, welcher bei dem bedeutenden Umfange der­
selben nicht zu weitläufig erscheinen kann. Es wird also 
nach dem eben Erwähnten nicht mehr befremden, wenn 
ich für die Uebersicht  der Bücher des A. T. nur 
einen Semest ra l - ,  für die kursorische Lesung des 
N . T .  hingegen im Folgenden einen ganz jäh r igen  
Cursns ausetzte, indem, abgesehen von der höher» Be­
deutsamkeit des N. T ., die eigentliche Lesnng ohnehin 
mehr Zeit in Anspruch nimmt, als eine Uebersicht, 
»nd indem diese Lesung überdies! parallel neben der Mo­
ral und Dogmatik herlauseud den biblisch - theologischen 
Beweis stetig uuterstütze» kann.

Aus dem Gesagten ergibt sich aber auch, daß die 
theologische Encyclopädie, dann der philosophische Nach­
weis der Religion und Offenbarung ans der Natur und 
dem Wesen des Menschen, die Geschichte des Jndenthums 
»nd Heidenthums, das Leben, Lehren und Wirke» des 
Heilandes bis zum ersten Pfingstfeste nach seiner Him­
melfahrt für ihre gründliche Darstellung mit Recht einen 
ganz jähr igen ßn rsns  und wöchentl ich 10 S tnn-  
den in Anspruch nehmen.

b) F ü r den Zwe i ten  theologischen Jahrgang .

Im  Ersten Semester.

1. Kirchengeschichte. Täglich 2 Stunden oder 
10 Stunden wöchentlich.

2. Eregese des A. T. Täglich 1 Stunde oder 
5 Stnnden wöchentlich.

3. Patr iot isch-eregct ische Uebnngen.  Täg­
lich 1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

Im  Zw e i te n  Semester.

1. Kirchengeschichte (Fortsetzung und Schluß). 
Täglich 2 Stunden oder 10 Stunden wöchentlich.

2. Eregese des A. T. Täglich 1 Stunde oder 
5 Stunden wöchentlich.

3. Patr ist isch-cregct i fche Uebnngen. Gemein­
schaftlich mit den Alumnen des ersten Jahrganges. Täg­
lich 1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

4. E in le i t un g  zur und I. Th e i l  der Dogma­
t ik  (die Lehre von dem Einen dreipersönlichen Gott). 
Täglich 1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

<0 F ü r den D r i t t e n  theologischen Jahrgang .

Im  Ersten Semester.

1. Theo log i  fche M o ra l .  Täglich 2 Stunde» 
oder 10 Stunden wöchentlich.

2. Der Dogmat i k  II. T h e i l  (die Lehre von 
der Wirkfamkeit des Einen dreipersönlichen Gottes nach 
Außen). Täglich 1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

3. Cursorische Lesung der Schr i f ten des 
N. T. Täglich 1 Stunde oder 5 Stnnden wöchentlich.

Im  Zwei ten Semester.

1. Theologische M o r a l  (Fortsetzung nnd Schluß). 
Täglich 2 Stunde» oder 10 Stunden wöchentlich.

2. D e r D o g m a t i k  II. Th ei l  (Fortsetzung und 
Schluß). Täglich 1 Stunde oder 5 Stunde» wöchentlich.

3. Cursorische Lesung des N. T. (Fortsetzung 
und Schluß). Täglich 1 Stunde oder 5 Stunden wö­
chentlich.

4. Prakt ische Bekanntschaf t  mi t  der Theo­
logie des M i t t e l a l t e r s  durch E rk lä ru ng  irgend 
e iner Schr i f t  eines Scholastikers. Gemeinschaft- 
lich mit den Alumnen des vierten Jahrganges. Täglich 
1 Stunde oder 5 Stnnden wöchentlich.

Anmerkung.  Die christ l ich-anthropologi fche 
Grund legung der theologifcheu Moral verdient wahr­
lich die forgfamste Beachtung fowohl für die Lehre vom 
Gewissen, als für jene von der Sünde, für die richtige 
Darstellung der eigentlichen Ethik oder Pflichtenlehre, so 
wie für die vornrtheilsfreie Auffassung der christliche» 
Askefe und der christlichen Mystik, welch' letztere in der 
Asket ik mehr Rücksicht verdient, als bis jetzt der Fall 
war. Auch die sogenannte Theologia affectiva sollte 
als höchst reichhaltige Quelle der Meditation in neuer­
liche Betrachtung gezogen zu werden. Die Asketik ist 
überhaupt der fruchtbare Boden für alle jene Momente 
der Theologie, welche über die Schule und deren Be­
griffe hinaus in das eigentlich geistliche Leben hinüber­
ragen und hier vorzüglich gilt der bekannte Satz: Pectus 
cst, quod Thcologurn facit.

i l)  F ü r den V ie r t e »  theologischen Jahrgang.

I m  Ersten'Semester.
1. E r ege sc des N. T. Täglich l Stunde oder 

5 Stunden wöchentlich.
*



2. Apologet ik .  Täglich 1 Stunde oder 5 Stun­
den wöchentlich.

3. Pastoral .  Täglich 1 Stunde oder 5 Stunden 
wöchentlich.

4. Kirchenrecht. Täglich 1 Stunde oder 5 Stun­
den wöchentlich.

I  m Z w e i t e n  Semester.
1. Eregese des N. T. Täglich 1 Stunde oder 

5 Stunden wöchentlich.
2. Pastora l  (Fortsetzung und Schluß). Täglich 

1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.
3. Ki rchenrecht  (Fortsetzung und Schluß). Täglich 

1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.
1 4. Prakt ische Bekanntschaf t  mi t  der Th e o- 

logie des M i t t e l a l t e r ö  durch E r k l ä r u n g  i r ­
gend einer Sc h r i f t  eines Scholast ikers. Gemein­
schaftlich mit den Alumnen des dritten Jahrganges. Täg­
lich 1 Stunde oder 5 Stunden wöchentlich.

* Wenn an Universitäten das Kirche »recht etwa 
in der jur idische» F a k u l t ä t  gehört werde» muß, 
nnd wenn es dort in Einem Semestralcnrs durch täg­
lich 2 Stnnden tradirt wird, so wäre auf den Ändern 
Semester die Pas tora l  mit täglich zwei Stunden an- 
znsetzen, und in diesem Falle könnte in Zukunft die P a- 
storaltheologie von E inem der S e m in a r s  Vor­
stände übernommen werde», wie dieses z. B. in M ü n ­
chen geschieht.

Anmerkung  1. Für die Pastora l  genügen tut 
ganzen Jah r es  curse 5 S t u n d e n  wöchentlich, oder 
10 S tn n de n  wöchentlich für den S  e m e st r a l curs. 
Keilte theologische Diseipli,l ist gegenwärtig so sehr von 
ihrer Idee abgesallen, als die Pastora l theo log ie .  
Sie sollte eigentlich die großar t igste Anwendung  
der historische» und systematischen Theo log ie  
sein, und je mehr sie diese wäre ,  desto kürzer 
möchte sic sich fassen. Aber sic ist in ihrer gegen­
wärtigen Fassung mit ihren Schwestern, der Kateche­
t ik und Me th o d ik  wissenschaftlich so gehaltlos, fad, 
wässerig und dabei so pedantisch und unausstehlich breit, 
daß kaum Ein Priester in Oesterreich gesunden wird, 
welcher den gegenwär t igen vierten theologischen Jahr­
gang nach den ihm zu f a l l  enden D i s  c ip l  inen 
»icht für höchst langweilig, ja ganz verloren erklären 
möchte. E ine  zweckmäßige Abkürzung der D i ­
dakt ik überhaupt  und der Ho mi le t i k  insbeson­
dere,  das gleichzei t ige S t u d i u m  des Kirchen­
rechtes, das k lar  bewnßteZurückg ehen auf  die 
Do gm at i k  und M o r a l  und die tägl iche E r w ä ­
gung des goldenen Spruches:  »Longum est iter 
per praecepta, breve et efficax per exempla“  wer­
den de» ^>astoralprofesso r in den Stand setzen, daß 
er in  kurzer Ze i t  etw as Tücht iges l ehr t  und daß 
seine Schüler m it I nteresse etwas Tücht iges ler ­
nen. Es lassen sich allerdings tausenderlei Gegenstände 
in den Kreis der Pastoraltheologie ziehen, besonders

wenn noch die Casnistik und Po le mi k  als zu ihrem 
Ressort gehörig betrachtet werde». Aber es kann mich 
Vieles de» Pastora lconferenzen überlassen werden, 
welche in keiner Diöeefe fehlen sollten und deren Werth 
nnd Nutzen nur der Eigensinn oder der Unverstand ver­
kennen kann. Endlich darf nicht übersehen werden, daß 
kein Professor so sehr vom Seminarium selber unterstützt 
w ird, als der Pastoralprofessor bezüglich der praktischen 
Hebungen.

Anmerk u lt g 2. Für die patristisch - exegetischen 
Uebungen im erste» und zweiten theologischen Jahrgange, 
so wie für die praktische Bekanntschaft mit den Theolo­
gen des Mittelalterö müssen tüchtig e Einzelschristen 
aiisgewählt »nd vo» diese» nach und »ach kri t ische 
Handausgabe» veranstaltet werden. Dr .Hesele in 
T ü b i n g e n  hat mit feiner Handausgabe der aposto­
lischen V ä t e r  »Ild des b r e v i  l o q u i i  8.  11 o na V e n ­

t ura c hierin bereits einen rühmliche» Anfang gemacht.
Es kommen somit auf jeden theologische» Jahrgang 

int Wintersemester wöchentl ich 20 ob l i ga te  Vehr- 
st » H b f  », im S  o m m e r semester aber auf die ersten 
d re i  Jahr gänge  wöchentl ich 25, während der 
v ier te  J a h r g a n g  in beiden Semestern die näm­
liche Zahl von 20 S t u n d e  n beibehält.

Zur Besetzung der angegebenen Haup t lehrge-  
geu stände sind an bischöfl ichen Lehranstal ten 
sieben Professoren nothwendig, »ämlich:

1. Ein Professor für die theologische Ency- 
c lopädie,  dann für die Th eor ie  nnd Geschichte 
der R e l i g io n  und O f f e n b a r u n g  bis zur G r ü n ­
dung der christlichen Ki rche,  mit wöchentlich 10 

Lehrstunden, und wenn er über einzelne Parthien der 
Metaphysik vorträgt, im Wintersemester mit 15 
Lehrstunden.

2. Eilt Professor für die Kirchengeschichte und 
f ü r  die patrist isch-ereget i fchen Uebungen mit 
wöchentlich 15 Lehrstunden.

3. Ent Professor für die Dogmat i k ,  Apologe­
tik ttitd f ü r  tue Theologie des M i t t e l a l t  ers 
im Wintersemester mit 10, im Sommer  semester mit 
15, nnd wenn er im Wintersemester über einzelne 
Parthien der M e t a p h y s i k  Vorlesungen hält, in bei ­
den Semestern mit 15 Lehrstunden.

4. Ein Professor für die theologische M o r a l  
und r a t i o n a l e  Te leo log ie  im Wintersemester mit 
wöchentlich 10, im Sommer  semester mit 15 Lehr­
stunden.

5. Ein Professor für die Pas to ra l theo log ie  
und die Ki rchenrechtswi f fei ischast mit wöchentlich 
10 Lehrstunde».

6. Ein Professor fü r  die E i n l e i t u n g  in die 
bibl ische Eregefe überhaupt ,  f ü r  die g ründ ­
liche Ueberf icht der Bücher d. A. T. ,  für  die 
Eregese des A. T. und f ü r  die bibl ische P h i l o ­
logie mit wöchentlich 15 Lehrstunden.



7. Ein Professor fü r  die cursorische Lesung, 
dann f ü r  die Eregese des N. T. mit wöchentlich 
10 Lehrstunden.

Es ließen sich jedoch, wenn dieses im Interesse 
der Wissenschaft ,  der Lehrer und Schüler nö- 
thig erscheinen sollte, durch eine zweckmäßige Rednction, 
Z. B. durch theilweise Beibehaltung des halben Dinstag 
als dies acadcmicus, die wöchentlichen Vorlesestnnden 
überhaupt auf 19 und 24 und die Leistungen des ein­
zelnen Professors auf wöchentlich 9 und 14 Lehrstunden 
herabsetzen, so daß sic rücksichtlich der Letzter« ganz auf 
den gegenwärtigen utatus kämen.

Sch erachte eine best immteReihenfo lge der 
Lehrgegen stände, eine best immteStnn den zahl  
der Vor lesungen,  ferner d ie Verpf l i ch tung der 
A lumnen diese ununterbrochen zu besuchen, 
nicht nu r  im Interesse  des wissenschaftl ichen 
O r g a n i s m u s  und eines woh l  geordneten und 
f le iß igen  S t u d iu m s ,  sondern im Interesse 
d er Sem ina r ien  selbst, f ü r  bischö fliche Lehran­
stal ten als unerläßl ich. Denn ich glaube nicht, daß 
die Lehr-  und Lerns re ihe i t ,  wie sic mit vollem 
Rechte an den Universitäten bestehen kauu, sich mit der 
D i s c i p l i n  und dem Geiste der Cler ikalsem iua- 
r i e n  vertragen möchte, sondern ich bin der Meinung, 
daß, wenn die Bischöfe es geeignet finden, die Elenkal- 
seminarien in  i h re r  gegenwärt igen äußern Form 
beizubehalten, auch ein gewisser Lern- und Schulzwang 
beibehalten werden muß *). Aus diesem Grunde spreche 
ich mich auch ganz offen fü r  die Beibehal tung 
der Semcstral -  und J a h r e s p rü f u n  gen in den 
bischöfl ichen Lehransta l ten aus,  wie ich denn 
auch den Studierenden auf  Un ive rs i t ä ten  es 
ermögl icht wissen möchte, nach ihrem eigenen 
»der nach dem Wunsche ihrer  Ae l te rn  und V o r ­
münder  ii. s. w. Semcst ra l -  nnd Jah resp rü fnn -  
8 en zu bestehen, au f  welche bei dem Facn l tä t s -  
und S t a a t s - E r a m e n  eine b i l l i g e  Rücksicht zu 
nehmen wäre.

* )  3d) gebe jedoch zu, daß auch hier Ausnahmen z» Gunsten 
der Lernfreiheit möglich sind. Es wird nämlich von dem 
-oifchcfc dem Gutachten und der Verm ittlung des Lehrkör­
pers anheimgestellt werde» könne», ob diesem oder jenem, 
fähiger» u»d fleißiger» Schüler eine Ausnahme in der Reihen­
folge und Stundenzahl der Vorlesungen zu gestatten sei, um 

9 ~9>’ncn Zeit diese oder jene theologische H i l fs -  oder 
^ v e n -D is e ip l i»  m it Lust u»d Nutze» betreiben zu könne», 
w ie  wenig übrigens eine gänz l i c he  I n v e r s i o n  in der 

. i » c- 6cr theologischen Hauptdisciplinen wissenschaftlich 
zu billigen se>, versteht sich vo» selbst, und ans derThatsache, 

„a*' '?l c n  deutschen Universitäten, an denen Lernfreiheit 
besteht, die einzelnen Fakultäten dennoch vo» Z e it zu Zeit 
ei» logenanlltes eoncilium ad s tu d i a  d i s c i p l in a r u m  ( t h e o l o -  
e i c a r u m  e t c . )  f<“cte  i n s t i t u e n d a  veröffentlichen. D ie  Zög­
linge der katholi,che„ Convicte zu Tübingen, Freiburg i. B r .  
und Bon» stehen, obwohl sie an der lliiiversitüt studieren, 
noch unter einem gewisse,, Collegicnzwang, und die D isc ip lin  
diese, Hau,er fuh rt ebenfalls manch Lästiges m it sich, ohne 
Sie geistlichen Vorthe.le eines wohleingenchtete» Clerikalsemi- 
»ariurns zu gewahren.

Es liegt in der I dee  desPr iesters,  daß er sich 
f rühze i t i g  an Selbstbeherrschung, an Opfer -  
mnth und O p f e r w i l l i g k e i t  gewöhne, und sein 
Bildungsgang unterscheidet sich eben dadurch von dem 
Bildungsgänge jener, welche im Laienstande verbleiben. 
Dieser Gedanke liegt den Knaben- und Clerikalseinina- 
rien und ihrer Disciplin zu Grunde. W er cs zur 
wahren innen , F re ihe i t  und Selbstständigkei t  
br ingen w i l l ,  der muß seine F re ih e i t  auch 
im Gehorsame und im Dienste der Ord nung  
übe n.

Ich befürchte auch nicht, daß dieser Lern- 
und Schulzwang den A lumnen läst ig fa llt- , 
wenn i tnr anders die üb r ige  E inr ichtung der 
C le r i ka l semin a r ie n  so beschaffen ist, wie sie 
fei l t  soll.

Leider sind aber die Letzter» noch hier und dort ent­
weder bloß mit rittet1 gewissen, rein äußerlichen Polizei 
geordnete und überwachte Institute, einem m i l i t ä r i ­
schen Kn ab en erzieh u n gs Hanse vergleichbar, oder 
bloße Asketerien, ähnlich dem Noviciate strenger Orden, 
in denen die Liebe zur Wissenschaft mit Absicht und oft 
in eben so unsinniger als unwürdiger Weise unterdrückt 
wird, damit dem animus clcricamli und den zum Theil 
lächerlichen Aeußerlichkeiten der Disciplin kein Abbruch 
geschehe. Möchte man doch niemals vergessen, daß aller 
äußerliche Zwang und Petandismus nur zum Unmnthe 
oder zur Heuchelei führt. Möchten doch die Bischöfe den 
Seminarien mehr Aufmerksamkeit, als gewöhnlich schen­
ken *), und in der Wahl der Vorstände und Spirituale 
für ihre nieder» und hohem geistlichen Bildtiitgsanstalten 
glücklicher sein, als es bis jetzt der Fall war. Es ist 
nicht genug, daß dieselben brave und fromme Männer 
sind, sondern sie müssen auf der Höhe der Zeit stehen, in 
der Wisienschaft nicht minder, als in der klaren Er- 
keitittniß dessen, was unserer Zeit vor Allem Roth thut. 
Es gilt jetzt, einen innerlich freien und selbstständige», 
seiner Aufgabe klar bewußten Weltpriesterstand wissen- 
fchaftlich itttb kirchlich, geistig und geistlich heranzubilden. 
Alles Überbeiniithige und zurückgezogene Wesen, mit wel­
chem sich auch die Heuchelet umgibt, muß dem edlen und 
männlichen Selbstbewußtst», die mönchische Engherzigkeit, 
welche überall Ketzerei wittert und das Ansehen des 
geistlichen Standes stets gefährdet glaubt, »tnß der sichern 
Kenntniß deS menschlichen HcrzcnS und der Alles über­
windenden Liebe ihren Platz abtreten. D e r Pr iester  
muß als  of fener,  si t t l icher Charakter ,  als 
wissenschaft l ich gebi ldeter  M a n n ,  als edler 
Mensch im V o r a u s  die Achtmtg A l l e r  gewin- 
u t i t ,  um a l s  Apostel des christlichen G laubens  
und der christlichen Liebe wi r ken zu können.

* )  M an  findet den braven Landseelsorger, wenn nicht z» Hause, 
stets am Krankenbette oder in der Schule. Diese ist seine 
Herzensangelegenheit und sein Angapfel. Den braven Bischof 
w ird man in seinem ©eminnrium suchen und —  finden.



A iif  die angegebene Weise wü rd e  nach mei­
nem Dafürhalten der wissenschaft l ich-prakt ischen 
A u s b i l d u n g  jener Pr iester ,  welche f ü r  die 
Seelsorge bestimmt s ind,  und mithin der näch­
sten Aufgabe bischöfl icher Lehranstal t en,  so 
w ie  den begründeten praktischen Wünschen der 
Bischöfe h in längl iche Rechnung getragen.

Es käme nur lediglich darauf an, m it den B i­
schöfen über die Einrichtung ihrer theologischen Lehr­
anstalten chic würd ige V e r e in ba r ung  zu treffen, 
und dort, wo die eigenen Mittel nicht ausreichen, aus 
dem principiell der Kirche zuständigen Neligiousfonde 
die nöthige physische Unterstützung zu gewähren.

Ein wei teres M i t t e l  zur b i l l i gen  Cont ro le  
der geistl ichen B i l dnngsans ta l t en  würde die 
Staatsregiernng darin finden können, wenn sic im 
Einvernehmen  m i t  den Bischöfen von jedem nen- 
anzustellcilden Seminars-Professor die Beilegung des 
theologischen Dok torg rades  und statt der bisher 
üblichen concursartigeu Prüfung eine Art H a b i l i t a ­
t ion  vor  dem theologischen Lehrkörper  der 
Lan deö uu l vc r s i t ä t  fordern würde.

Die E r la n g u n g  des theologischen D o k t o r ­
grades sollte außer  den strengen Prüflingen und den 
ändern gesetzlich vorgeschriebenen Leistungen iit der Regel 
an den wenigstens zwe i j äh r i gen  Besuch einer 
U n iv e rs i t ä t  nach vo l l end e ten  Semina rss tu -  
dien und namentlich an den Besuch der Vo r les un ­
gen übe r  sämmtl iche theologischeHi l fswissen-  
schsten und Nebenfächer ,  welche innerhalb eines 
zweijährigen Studiencnrses in der betreffenden theologi­
schen Facultät gelehrt würden, gebunden sein.

Daß bei den strengen P r ü f u n g e n  pro doc- 

toratu auf diese an der Universität gehörten Lehrgegen- 
ständc ein besonderes Augenmerk gelegt werden müßte, 
versteht sich von selbst.

Man dürfte znr Ehre des theologischen Doctorates 
und der theologische» Professur au Seminarieu nicht be­
fürchten, daß diese Forderungen zu hoch gespannt seien. 
An der uuiversitc catliolique zn Löwen ist ein zwei ­
jähriger Studieiicursus für das Baccalaureat, ein v i e r ­
jähriger für das Licentiat und ein sechsjähriger für das 
Doctorat erforderlich, und ein theologischer P r o ­
fessor f ü r  bischöfl iche Lehranstal ten,  deren 
Aufgabe vornehml ich wissenschaftl ich-praktisch 
sein so l l ,  muß doch gewiß den wissenschaftl ich- 
analyt ischen Weg der gelehrten Forschung zu- 
rückgelegt habe«,  um die sichern und stichhäl­
t igen Resu l ta te  des von ihm vertretenen Lehr- 
gcgeilstai ides seinen Schülern vor legeu zu 
k ö 11 11 c 11 !

Daß übrigens das an unser» Universitäten erst ein- 
zuführende I n s t i t u t  der P r i va tdozenten ,  deren 
Aufgabe cs sein wird, durch Lchrwort und Schrift sich 
Geltung zn verschaffen, für die tücht ige Besetzung der

Professuren in Seminariett eine neue und günstige 
Aussicht öffnen werde, bedarf wohl kaum einer Er­
wähnung.

I n  dem eben Vorge legten ist zugleich die 
Aufgabe der theologischen F a k u l t ä t  au Un i ­
versi täten deutl ich vorgezeichnet.

Diese wird dadurch zur Schule nicht nur der 
Pr iester thu ms- und Scelsorgscand idaten ,  son­
dern auch der künftigen Lehrer f ü r  die Letzter n. 
Sie wird dadurch wahrhaft ein würd iges  Gl ied  
der Hochschule, eine erweiterte »höhere, geistl iche 
B i l d u  ngsansta l t  f ü r  W e l t p r  iester,« die e igent ­
liche M u t t e r  und P f l e g e r i n  der theologischen 
Wissenschaf t ,  und als solche ganz w ü r d i g  der 
universitas literaru in , ungeachtet es theologische Spezial­
schulen in de« bischöflichen Seminarien gibt, incor-  
p o r i r t  zu bleibet t  und ritte würd ige  D o t a t i o n  
von Se i te  des S t a a t e s  zu genießen.

Die theologische Facultät wird aber diese hohe, die 
Aufgabe der übrigen Fakultäten fast überschreitende Mis­
sion nur dann und nur insoweit erfüllen, als sic phy> 
fisch woh l  un te r  st ü tz t ist.

Es darf dieser Facultät gegenüber ebensowenig, als 
gegenüber den anderen Factiltätcit, oder gegenüber von 
ändern die Wohlfahrt des Staates fördernden Institu­
tionen, zur bloßen Fiuanzfrage werden, ob ein paar 
Professoren mehr oder weniger angestellt werden sollen, 
ob die Lehrämter zu cnmulircn seien oder nicht.

Die österreichische Staatsregicrüng besoldete ohnehin 
bisher die theologischen Universitätsprofessoren mit Rück­
sicht auf Lchrstttttdeitzahl und anderweitige Beschäftigung 
z. B. in der zeitraubenden Begutachtung der schriftlichen 
Lehramtsconcurfe, im Vergleich zu den theologischen Pro­
fessoren der auswärtigen deutschen Universitäten, ans 
einem ganz niedrigen Fuße, indem Letztere, wöchentlich 
bloß zu 5 Vorlesestnnden verpflichtet, einen hoher» Ge> 
halt und überdieß noch Eollegicitgeldcr beziehen.

Die Zahl  der Un ive rs i t ä t sp ro fesso ren wird 
in Zukunft nach der Anzahl  der einzelnen Fächer 
vermehr t  werden müssen, damit es ihnen möglich 
bleibe, mit ihrer Wissenschaft stetig fortzufchrcttcit und in 
derselben auch literarisch thätig zu sein.

Namentlich wird bei der theologischen Facul -  
t ä t ,  die von mir für die bischöfliche» Lehranstalten vor- 
geschlagenc Anzahl von sieben ordent l ichen Profes­
soren kaum genügen, obwohl z. B. die biblische Philo­
logie, die Metaphysik, die rationale Teleologie und an­
dere für beit ersten theologischen Jahrgang vorbehaltene 
philosophische Lehrgegcttstättdc in die philosophische und 
das Kirchenrecht in die juridische Fakultät znrückfalleir 
werden. Es stellt sich nämlich die Notwendigkeit her­
aus, bi c L i t e r a t u r  des A. it. N. T. wenigstens durch 
Einen eigenen Professor vertreten zu lassen, und eben­
so dürfte fü r  die patrist i fch-ereget i fchen Hebun­
gen, für die Hi föWissenschaft  dcr Pat r i s t i k ,  f ü r



baö Nebenfach der Pat ro log ie  und fü r  die w is­
senschaftl ich-praktischen Vor lesungen über die 
Theo logie  des M i t t e l a l t e r s  ebenfalls E in  eige­
ner Professor anzustellen sein.

Die auch den Geh a l t  normi rende U n t e r ­
scheidung von ordent l ichen und außero rden t l i ­
chen Professoren (in dem an den auswä r t i ge n  Uni­
versitäten üblichen Sinne dieser Unterscheidung) und das 
Institut der besoldeten und unbesoldeten P r i v a t -  
dozenten werden übrigens der Staatsregierung die 
Mittel an dieHand geben, fü r  die stetige Besetzung 
der theologischen H a u p t -  und der wichtigsten 
H i l s s -  und Nebenfächer mi t  ger ingerem Ko- 
stenanfwande zn sorgen.

Die Stellen der sogenannten »Assistenten« oder 
»Lehramts adjunkten,« welche nach dem alten Sy­
steme in Oesterreich bei Universitäten, ja selbst bei Lycäen 
Vorkommen, könnten nach meiner Ansicht einfach aufge­
löst werden, da an ihrer Statt die besoldeten und unbe­
soldeten Privatdozenten weit wirksamer thätig sind, und 
da bei der zu erwartenden Concurrenz zwischen altern 
und jüitgcrn Lehrkräften der Begriff und die Sache eines 
»>Lupp lentcn« nothwendig verschwinden wird.

Uebr igens müßte der Lehrkörper  der theo- 
logischeu F a k u l tä t  in seinen drei  Rangclassen 
der ordent l ichen und außerordent l i chen P r o ­
fessoren und der P r i v a td o ze u t e u  zu dem wech­
selsei t igen Uebereinkommen verpf l ichtet  wer­
de», daß i nne rha lb  zwei Ja h r en  a l le  theolo­
gischen Hi l fswissenschaf ten und Nebenfächer 
doz i r t  würden.

Für die theologische F a c u l t ä t  in W i en  ließe 
sich ferner noch ein ganz besonders günstiges Arrange­
ment treffen, wenn »die höhere geistl iche B i l ­
dungsanstal t  bei St .  Augustin« nach den Zeiter- 
fordernissen nmgestaltet und erweitert, in  ein o rg an i ­
sches V e r h ä l t n iß  zur U n iv e r s i t ä t  selbst gesetzt, 
und wenn die Vorstände desselben dem Un ive rs i ­
t ä t s kö rp e r  ei «v e r le ib t  würden. Schon die u r­
sprüngl iche Idee  dieser Anstalt müßte, nach so her- 
gestellter Verbindung mit der theologischen Fakultät, von 
dieser Sei te  die WienerUniversität als Central -  
uni  ve rs i t ä t  der österreichischen Monarchie erscheinen 
lassen.

Daß übrigens bei Besetzung theologischer 
Un ive rs i t ä t sp ro fessu ren  dem bet ref fenden 
Diözesanbischose ein begründetes und stets zn 
begründendes Veto zukommeu müsse, ergibt sich 
schon aus den althergebrachten kirchlichen Privilegien, 
deren katholisch-theologische Fakultäten sich erfreuen, aus 
der geschichtlichen Stellung derselben zum betreffenden 
-̂-wzesanvorstandc, aus dem unbestreitbaren Aufsichts- 

rechte der Bischöfe in Sachen des Glaubens uud der 
guten Sitten, nnd aus der Nothwendigkeit des allge­
meinen Vertrauens, welches die Schule der künftigen 
theologischen Professoren bei den Hirten und bei de» 
Gläubigen genießen soll und genießen muß. Das frag­
liche Recht gründet sich überdieß auf sehr bestimmte Vor­
schriften der Trienter-Synode (sess. X X V . cap. 2 de 
reforin. cl. sess. V . cap. 1 <le re form.).

3ch schließe nun dieses freimüthige Wort für die 
Reform der theologisch»-,, Studien in Oesterreich mit der 
Versicherung, daß es mir n i r g e n d s  um Personen, 
londern ü b e r a l l  um die Sache selbst zu thun war, 
und daß es m ir schwer aukam, wenn und wo ich 
die Sache höher stellen mußte, als die Personen.

Wegen meinem redl ichen E i f e r  f ü r  die

Sache wünsche und hoffe ich auch, daß diese 
kleine A rbe i t  einiger Aufmerksamkei t  gewür ­
digt ,  in  eine und die andere theologische oder 
kirchliche Zei tschr i f t  aufgenommen, von Fach­
männern au f  ctuc b i l l i g e  Weise besprochen 
und bei der bevorstehenden O r g a n i s a t i o n  der 
theologischen S t u d i e n  in Oesterreich etwa be­
rück si ch t ig t  w erd en möge.

Wien, 29. Jänner 1849.

Schein und Sein.
(Sp. 1 .) — Es ist eilt denkwürdiger Spruch

eiues alten griechischen Weisen: »Lerne dich selst ken­
nen!« Die Selbsterkenntniß ist die Wurzel und der An­
fang aller Erkenntniß, auch der Erkenntniß Gottes. Der 
Mensch kann nicht zu Gott kommen, ehe er zu sich selbst 
kommt. Er muß vor Allem sein eigenes Dasein wissen, 
um auch das Dasein anderer Wesen zu erkennen. Wie 
könnte er glauben, daß irgend etwas ist, ohne früher 
gewiß zu sein, daß er selbst ist,-Her da glaubt? Darum 
ruft mit Recht Tertnllian: »Damit du der N a tu r  und 
G o t t  glaubest, glaube der (eigenen) Seele.« (lib . de 
testim. animae.)

„Der Mensch glaubt« — was heißt dieß anders, 
als: »er ist ein Glaubender!«!? — »Der Mensch weiß, 
der Mensch zweifelt« — bedeutet dieß nicht so viel, als: 
»er ist Einer, der da weiß oder zweifelt»? Ucberall drängt 
sich uns das eigene Sein  nnabwcislick auf; den» wir 
können ohne uns'selbst nicht leben. Wollten wir unser 
Sein und Leben läugnen, so können wir dieß mir, indem 
wir gegen unfern AnSspruch das bestätigen, was wir 
läugnen; denn »ich läugne« heißt: »ich bin einLängnender.«

Wie ungeräumt ist daher das System jener Welt- 
weifen (man nennt sic Skeptiker oder Zweifler), welche 
alle Wirklichkeit, alles Sein läugnen wollen! Müssen sie 
nicht hiemit auch sich selbst und ihre Behauptungen für 
eilt Nichts erklären? Wenn es überhaupt nichts gibt, 
so ist auch ihre Wissenschaft so viel als nichts; wenn 
Alles nur Ungewißheit und Zweifel ist, so ist diese Un­
gewißheit selbst sehr ungewiß, der Zweifel selbst ein Ge­
genstand des größten Zweifels. Kurz, diese inhaltsleere, 
trostlose Ansicht trägt in sich ihren Widerspruch; sie ist 
der Tod aller Wahrheit und Wissenschaft, alles Glau­
bens und aller Tugend, aber auch — ihre eigene Zer­
störung und Vernichtung.

Fürwahr! der Heide Cicero hatte Recht, wenn er 
fagte, es werde nichts fo Unsinniges und Albernes auf 
der Welt gefunden, das nicht ein Philosoph behauptet 
hätte. Dieß ist aber doch kciu Grund, die Weltweisen 
sammt und sonders zu verachten, weil Manche aus ihnen 
vor lauter Denken und Sinnen wie von Sinnen gekom­
men sind. Die Erfahrung zeigt uns, besonders in unfern 
Tage», daß auch das Volk,  dessen natürlichen gesunden 
Menschenverstand man rühmt, bisweilen den Unsinn der 
Philosophen anbetet, obgleich in anderer Form und mit 
ändern Ausdrücken. Wie häufig hört man gewisse Leute 
rufen: »Ich glaube nichts; cs gibt nichts; alles ist 
nur Schein. Das Leben ist ein Traum, das Gewissen 
eilte Phantasie, die ganze Welt ein Ungefähr, ein Spiel 
des Zufalls. Lasset uns daher die Welt genießen, fo lang 
es geht, und weiter mit nichts uns kümmern. Lasset uns 
essen und trinken, tanzen und spielen, bevor wir sterben 
und — vernichtet werden!« — O erstaunliche Lebens-

*) M i t  diesem Aufsätze beginnt cinc Reihe zusammenhängender 
A rtike l, die eine historisch spekulative Smleitimg in die W is­
senschaft der Theologie bilden sollen. S ie  werden am Anfänge 
m it Sp. und der betreffenden Nummer bezeichnet.



Weisheit! o bequeme Religion des Nichts, die man ohne 
Beweise annimmt, um die Verweise des Gewissens zu 
beschwichtigen! — Jedoch, können wir uns zufrieden stellen, 
wenn wir nicht aller Vernunft entsagen und unser ganzes 
Bewußtsein auf die widernatürlichste Weise unterdrücken 
wollen? Mag dieß auch auf Augenblicke fast gelingen, 
so macht sich doch wieder das eigene Bewußtsein geltend; 
und wenn der aberwitzige Zweifler und Träumer, im 
Nachhausegeben von dieser philosophischen Dissertation in 
der Weinschenke, von einem wirkl ichen Dachziegel, der 
eben herabfällt, zufällig aber wirkl ich getroffen wird, 
so mag ihn dieß doch zum Geständniß bringen: »Es ist 
etwas;  ja! eS ist kein Traum, was mir widerfahren; 
es ist kein Schein, sondern Wirklichkeit, daß ich — ich 
selbst, und kein Anderer — von dem groben Natur­
ding, das man Ziegel nennt, tüchtig getroffen worden*)

Wie leicht ist das Begreifen, wo man mit Händen 
greifen kann! Uebrigens ist zum Begreifen immer die 
Thätigkeit des Verstandes nothwendig, dieser aber sagt 
uns unläugbar, daß keine Wi rkung  ohne Ursache 
möglich sei. — Du gellst dich vor den Spiegel, und 
sckauest darin, dir gegenüber, die Gestalt deines Veibes. 
Diese Gestalt im Spiegel ist nicht dein Veib selbst, sondern 
das B ild , der Schein desselben. Wäre aber dieser Schein 
möglich ohne den Vcib selbst, der sich vor den Spiegel 
stellt? Wo nichts ist, da ist auch kein Schein. Es muß 
etwas sein, das da scheint oder erscheint. Dieses Etwas 
ist* die Ursache — die Erscheinung ist die Wirkung. Wie 
ich nach einem unumstößlichen Gesetze des Verstandes von 
der Wirkung auf die Ursache schließen muß, so auch 
von der Erscheinung auf das Sein oder Wesen, wel­
ches erscheint. — Ich weiß,  daß ich b in;  folglich 
bin ich; den» das Wissen meines Seins kann nur eine 
Wirkung von diesem selbst sein; daher, so uubezweiselbar 
in mir das Wissen meines Seins ist, so uubezweiselbar 
ist auch mein Se in  oder Wesen selbst, welches der 
Grund  meines Selbstbewußtseins ist. Hieraus erklärt 
sich der paradoxe Spruch deS großen französischen Weifen 
Des C-artes: Cogito, ergo sum: Och denke, also 
bin ich.

Dieselbe Ueberzeugung sprach auch der geistreichste 
aller Kirchenlehrer, Augustinus, aus, welcher sagt, daß, 
wen« es schon den skeptischen Philosophen möglich war, 
gegen die Gewißheit körperlicher Dinge allerlei einzu­
wenden, sie doch nicht vermochten, das Wissen des 
Menschen von sich selbst — das Wisse» des eige­
nen Gebens in Zweifel zu ziehen. (<lc Trin. I. 15. c. 
18.) — In  demselben Sinn schrieb lange vorher Tul- 
lius Cicero (Tuscul. I. 1 2 8 .): »Weint auch der
(.menschliche) Geist nicht wissen sollte, was fü r  ein We­
sen er fei, wird er auch nicht einmal wissen, daß er sei, 
nnd daß er thätig fei? Der Geilt fühlt ja seine Thätig­
keit; und da er dieß fühlt, fühlt er auch zugleich, daß 
er durä, eigene K r a f t ,  nicht durch fremde, thätig fei.« 
Diese eigne K r a f t ,  was kann sie anderes bezeichnen, 
als das eigene Sein und Wesen, das sich in der Thä­
tigkeit offenbart? Wenn man z. B. von Naturkräften 
spricht, so setzt dieß voraus, daß die Natur selbst etwas 
sei, welchem Etwas als dem Vebeiisqruitde die Kräfte 
inhäriren. Denn was könnte das Abstraktum: K r a f t  
bewirke», wen» nicht ein Wirkendes, also ein W i r k ­
liches, zn Grunde läge? M it dieser Ansicht stimmt auch 
der große Deuker, Thomas von Aquin, überein, den die

* )  M i t  diesem Gleichniß hat weiland P ro f. A r t i g  j „  Leipzig
gegen den Idealisten F ic h te  argumentirt.

Kirche nicht bloß als einen Heiligen, sondern auch als 
den Fürsten der theologischen Schule ehrt. »Das Erste, 
schreibt er, was der Verstand als das Bekannteste ctsaßt, 
und worin er alle Vorstellungen auflöst, ist das Sein.« 
(De verit. qu. 1. art. 1.) Dieses Se in  ist eine Th a t ­
fache, die ihren Beweis in sich trägt und nicht gelängnet 
werden kann. *)

A lfo: es ist etwas — ich felbst bin — und kann 
mein S e i n  nicht längnen, auch nicht das Dafein anderer 
Wefen, die ich von mir unterscheide, das Dasein einer 
ganzen Welt, die kein Schein, sondern etwas W i r k l i ­
ches — ist, weil sie auf mich e inw i r k t ,  so wie ick auf 
sie zurückwirke. — 3 ch  bin — die W e l t  ist — diese 
Eristenz ist über allen Zweifel erhaben, und kau» keine 
Täuschung, kein Trugfpiel fein; denn auch jedem Ta­
schenspiel und jeder Zauberei muß etwas Wi rk l i ches 
zu Grunde liegen. Alles Denken des Menschen ist ent­
weder das Suchen eines Grundes ,  den er noch nicht 
gefunden hat, obwohl er fein Dafein nothwendig vor­
ausfetzt, ober das Erklären gegebener Erfcheinuugen, die 
ans einem erkannten Gru nde  sich ableiten lasse». Der 
Mensch müßte aufhören zu denken, er müßte sich felbst 
aufgeben, wenn er nicht mit voller Gewißheit von der 
Wirkung auf ein Wirkendes, von der Erscheinung auf 
ein S e i n  schließen dürfte. — Also: ich b in  — die 
W e l t  ist — soviel ist mir ans mir selbst gewiß, nnd 
hierin liegt der Anfang aller Gewißheit, aller Wahrheit.
— Aber es entsteht nun die Frage: W er bin ich? nnd 
w as ist die Welt? Hievon ein anderes Mal.

D r .  Alois ©chlor.

Provinzial - nnd Diözesansynode.
G r .  B a d e n . Der Erzbischof von Freiburg verkündet in 

einem H irtenbrie f vom 26. Janner, daß er in Folge der zu W ürz ­
burg statkgchabtcn Verhandlungen m m  kommende» Frühjahre seine 
Snffragane zu einer Provinzialsynode berufen, nnd sofort »och im 
Verlaufe dieses Jahres auch eine Diözesansynode seines eigenen 
Sprengels abhalten werde.« Dieser frohen Botschaft schliefet der 
H err Erzbischof zugleich eine Belehrung über die Diözesansynode,,. 
ih r Wesen, ihre Einrichtung und Bestimmung ic. an, welche f.inrn 
klarer und lichtvoller sein könnte.

Personal - Veränderungen
i » der ^avanter-Diözesc.

H r .  M a t h i a s  L e g a t  wurde fü r die P fa rr  6? t. M i c h a e l  bei 
L-chonstein prasentirt, H r .  F r a n z  S i l l »  wurde erster 
Kaplan zu M a r i a  am S e e ,  Hr .  M a r i m i l i a n  G I  o 
b o z h n i k ,  Kaplan zu S a l d e n h o f e u ,  Hr .  C a r l  I a  k- 
l i z h  P farrprvv isor zu S p i t a l i t s c h .

* )  Die wahre Wissenschaft geht vom R e a l e n  oder Wirklichen, 
von den unläugbareit T h a t s ac hen  des Selbstbewußtseins 
aus. Es gibt keine andere l og i sche Ordnung in der E i kennt- 
n iß, wie anct, der gelehrte Dogmatiker Pertone bekennt; denn 
nichts kann dem Menschen gewiß werden, bevor er nicht f i»  
selbst gewiß ist. W ie kan» e r etwas wisse» oder glaube», 
trenn er nicht ist der da wissen oder glauben soll. Seine 
E r i s t e n z  ist also dem M cns»cn , nach der Ordnung des 
Denkens, die erste und natürlichste W ahrhe it; diese ist aber 
kein bloßer Gedanke, sondern ein F a k t u m ,  kein Ideales, 
sondern ein R e a l e s .  — Geht man, wie manche Philosophen, 
vom Ideale», von Abstraktionen, vom Zweifel aus, d a n n  ent­
steht jener m it Recht gefürchtete R a t i o n a l i s m u s , der, 
anstatt die W e lt zu nehmen, wie sie is t, eine W elt sich f ing irt 
und t r ä u m  t —  anstatt über das Wirkliche und Gegebene 
nachzudenken, ein Etwas sich erdenkt f .  H. e r f i n d e t ,  was 
nur im Kopfe des Denkenden und im Begriffe lebt. —

Gedruckt bei Josef B lasn ik  in Laibach.


